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,fonbern' (als Binbemort) merben mir faum megr ausîommen, ob=

mogl [le nod) giemlicg beutlieg nacg ©cgriftfpracge Hingen. ©ber mie [oil
man 3.23. fagen für ,©s tut mît fegr leibT - Da mürbe ieg oerfucgen,
gang ogne Derftarîungsmort ausguîommen unb burd) ben ©on metner
Porte baoon gu übergeugen, bag es mir mirflicg leib fei; ober id) mürbe
fagen; es tue mir red)t; red)tfd)af fen, für eg tig, ufrid)tig; gerg
lecg,oo£)erge,recgtuo£)er3e,iber©eeline leib unb feber bie=

fer ©teigerungsformeln, fogar fcgülecg unb grüüfeli tiefere füir=
hing gutrauen als bem borg red)t fraftlofen „fef)r". Der fcgmeigerbeuR
fd)en ©rfagmorter bafür finb fo oiele, bag in ber Berner ©ruppe bes

Deutfcgfcgmeigerifcgen ©pracgoereins ein Dortrag nur barüber gegalten
merben formte. Hllerbings ift fein eingiges barunter; bas non allem 2ln=

fang an nur bie Aufgabe erfüllt; ben gogen ©rab ausgubrücfen. Das
tut fa aud) „fegr" nicgt; allein nur alte ©cgmeiger ober eger ©cgmeige=
rinnen fagen nod); igre Ringer feien fegr; menn fie g.B. uom Beiben
bei ber IDäfcge „munb" gemorben finb. Dag ber Deutfcglegrer non ba

aus „oerfegren" unb „unoerfegrt" erflärt unb ber ©nglifcglegrer auf
bie3ufammengegorigfeit oon „fegr" unb sore ginmeift, iftmogl felbftuer=
ftänblicg. Hm gu erproben, ob mir mirflid) ogne „fonbern" nicgt aus=
fommen fonnen, gäbe ieg bie in bem Deutfegen Pörterbud) ber Brüber
©rimm bafür gegebenen Beifpielsfäge in mein ©egmeigerbeutfeg gu
übertragen oerfuegt, unb ieg glaube, es ift mir fo gelungen, bag niemanb
barin bas IDörtlein „fonbern" »ermiffen mürbe. 3r<m Beifpiele mögen
es belegen, ©r ifegt nob gie, er ifegt g'Paris. De Bueb ifegt
gfd)torbe, nöb be Datter. Die ©egriftfpraege brüeft bas fo aus: „r
ift nid)t gier, fonbern gu Paris" unb „fliegt ber Dater, fonbern ber ©ogn
ift geftorben". - fRir fegeint, es fei mit „fonbern" im ©d)meigerbeutfd)
mie mit bem ^rembmort in ©egriftfprad)e unb ifRunbarf: man mug ben

©ag ogne fie benîen. (cBc^Iug folgt)

Öon ôec fleînjhn Bpcarijgcuppe unfern Itanöcs
33on §. ©ppenÊerger

On meinen Serien bes 3agtw 1944 gäbe ieg mieg in ©raubünben ein
menig umgefegen, mie es mit ber fleinften ©praeggruppe unferes £an=
bes, bem Bomanifd)en ftegt, aber aueg mie es bort um bie Pflege ber
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/sondern' (als Bindewort) werden wir kaum mehr auskommen/ ob-
wohl sie noch Ziemlich deutlich nach Schriftsprache klingen. Oder wie soll
man z. B. sagen für ,Cs tut mir sehr leid'?" - Da würde ich versuchen,

ganz ohne Verstärkungswort auszukommen und durch den Ton meiner
Worte davon zu überzeugen, daß es mir wirklich leid sei, oder ich würde
sagen, es tue mir recht, rechtschaffen, fürchtig, ufr ich tig, herz-
Iech,vo5)erze,rechtvoHerze,iderSeeline leid und jeder die-
ser Steigerungsformeln, sogar schülech und grüüseli tiefere Wir-
kung zutrauen als dem doch recht kraftlosen „sehr". Der schweizerdeut-
schen Grsatzwörter dafür sind so viele, daß in der Berner Gruppe des

Oeutschschweizerischen Sprachvereins ein vortrag nur darüber gehalten
werden konnte. Allerdings ist kein einziges darunter, das von allem An-
fang an nur die Aufgabe erfüllt, den hohen Grad auszudrücken. Oas
tut ja auch „sehr" nicht) allein nur alte Schweizer oder eher Schweize-
rinnen sagen noch, ihre Fänger sehr, wenn sie z.B. vom Reiben
bei der Wäsche „wund" geworden find. Daß der Deutschlehrer von da

aus „versehren" und „unversehrt" erklärt und der Cnglischlehrer auf
die Zusammengehörigkeit von „sehr" und sore hinweist, istwohl selbftver-
stündlich. Am zu erproben, ob wir wirklich ohne „sondern" nicht aus-
kommen können, habe ich die in dem Deutschen Wörterbuch der Brüder
Grimm dafür gegebenen Beispielssätze in mein Schweizerdeutsch zu
übertragen versucht, und ich glaube, es ist mir so gelungen, daß niemand
darin das Wörtlein „sondern" vermissen würde. Zwei Beispiele mögen
es belegen. Cr ischt nöd hie, er ischt z'Paris. Oe Bueb ischt
gschtorbe, nöd de Vatter. Die Schriftsprache drückt das so aus: „Gr
ist nicht hier, sondern zu Paris" und „Nicht der Vater, sondern der Sohn
ist gestorben". - Wir scheint, es sei mit „sondern" im Schweizerdeutsch
wie mit dem Fremdwort in Schriftsprache und Wundart: man muß den

Satz ohne sie denken. (Schluß folgt)

Von öer kleinsten Vprachgruppe unseres Äanöes
Von H. Eppenberger

In meinen Ferien des Zahres 1Y44 habe ich mich in Graubünden ein
wenig umgesehen, wie es mit der kleinsten Sprachgruppe unseres Tan-
des, dem Romanischen steht, aber auch wie es dort um die Pflege der

158



6eutfd)en ©prad)e beftellt ift. Darüber finb in ben leisten Hummern 6er

bamaligen Mitteilungen" jmei furje Berichte erfd)tenen. 3m einen

fdjilberte id) meine Beobachtungen im ©berhalbftein, im anbern er=

gdl)lte id) »on ben fprad)ltd)en ^uftänben im ©ngabin. Dabei [teilte id)

feft/ ba| bie Bünbner uns in mand)er Hinfidjt uorbilblid) [ein fonnten.

Diefes 3af)t nun ftattete ich bem Bünbner ©berlanb einen furzen

Befud) ab, jenem romanifch [prechenben £anbesteil, ber [id) non Domat/

ms bem M>ein entlang bis an bie 0beralp erfrech. 0 mar gegeben,

bah i<h fer[ud)te, mir in Difcntis/Miftèr bie Slusfünfte geben ?u la[fen,
bie id) gerne gehabt hätte, muhte id) bod), bah bie[er ©rt mit [einem alten

Softer ber gei[tige Mttelpunft ber ©alfdjaft, non 2lomanifd)=Bünben

überhaupt i[t. Dom Herausgeber ber (Bafetta 23omontfd)a, bie bei ben

©berlänber Romanen, aber aud) im ©berhalbftein [ehr verbreitet i[t,

lieh ich nxid) im Slofter einführen. £lm anbern Htorgen mürbe id) non

Hm. Hettn Pater Ofo Miller freunblid) empfangen.

(Es mar gleid) »on Anfang an offenfid)tlid), bah i<h ben richtigen

Hlann gefunben hatte, ift bod) P. Ofo baran, nid)t nur bie (5efd)id)te bes

Slofters su fdyreiben, fonbern aud) eine gröbere Arbeit über bie Bebeu=

tung bes Slofters für bie romanifdje ©pradje. ünb [0 habe id) benn in

einer anberthalbftünbigen ilnterrebung [ehr nie! erfahren.

Od) mollte uor allem miffen, ob fid) aud) im ©berlanb bas Mmontfd)
furfilnan behaupte unb t>on ber Begeiferung immer nod) bemuht unb

mit £iebe gepflegt merbe. Die Olntmort mar, bah auch in biefem £anbes=

teil ber Unterricht in ben unteren Staffen ber Dolfsfd)ule nur auf ro=

manifd) erteilt merbe, bah atfo feine ©efahr heftete, bie ©prad)e fonnte

nerloren gehen. Das Dolf [prid)t fie im täglichen Derfehr 31t Haufe, auf
ber ©trahe unb an Derfammlungen; ber Prebiger bebient fid) ih^er auf

ber Sänget, unb an ber alle gmei3al)re in Difentts ftattfinbenben£anbs=

gemeinbe mirb nur romanifch gefprodjen. Die befte 2Intmort auf meine

§rage aber mar vielleicht ber Hinmeis p. Ofos, bah in jener 3eit, ba eine

„neue ©rbnung in (Europa" auffommen mollte unb in ber beutfd)fpre=

djenben ©chmeig - ad) ©ott! - fo mancher fid) blenben lieh unb „um=

fiel", bie Romanen mit überrafdfenbem Onftinft fid) gegen alles mehr=

ten, mas an ,,©leid)fd)altung" mahnte, ©ie fühlten, bah jenes „Herten»

volf" feinen Cag gebulbet hätte, bah in unferm fleinen £atibe meiter=

hin - mie unmirtfdjaftlid) - nier Hationalfprad)en beftehcn.
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deutschen Sprache bestellt ist. Darüber sind in den letzten Nummern der

damaligen „Mitteilungen" zwei kurze Berichte erschienen. Im einen

schilderte ich meine Beobachtungen im Oberhalbstein, im andern er-

zählte ich von den sprachlichen Zuständen im Lngadin. Dabei stellte ich

festz daß die Bündner uns in mancher Hinsicht vorbildlich sein könnten.

Dieses Jahr nun stattete ich dem Bündner Oberland einen kurzen

Besuch ach jenem romanisch sprechenden Landesteil, der sich von Oomat/

Cms dem Rhein entlang bis an die Oberalp erstreckt. Cs war gegeben,

daß ich versuchte/ mir in Oisentis/Mustör die Auskünste geben zu lassen/

die ich gerne gehabt hätte/ wußte ich doch/ daß dieser Ort mit seinem alten

Kloster der geistige Mittelpunkt der Talschast, von Romanisch-Bünden

überhaupt ist. Dom Herausgeber der Gasetta Romontscha, die bei den

Oberländer Romanen, aber auch im Oberhalbstein sehr verbreitet ist/

ließ ich mich im Kloster einführen. Am andern Morgen wurde ich von

Hw. Herrn Pater Iso Müller freundlich empfangen.

Gs war gleich von Anfang an offensichtlich/ daß ich hier den richtigen

Mann gefunden hatte/ ist doch P. Iso daran, nicht nur die Geschichte des

Klosters zu schreiben, sondern auch eine größere Arbeit über die Bedeu-

tung des Klosters für die romanische Sprache. And so habe ich denn in

einer anderthalbstündigen Anterredung sehr viel erfahren.

Ich wollte vor allem misten, ob sich auch im Oberland das Romontsch

surfilvan behaupte und von der Bevölkerung immer noch bewußt und

mit Liebe gepflegt werde. Die Antwort war, daß auch in diesem Landes-

teil der Anterricht in den unteren Klassen der Volksschule nur auf ro-

manisch erteilt werde, daß also keine Gefahr bestehe, die Sprache könnte

verloren gehen. Das Volk spricht sie im täglichen Verkehr zu Hause, auf
der Straße und an Versammlungen/ der Prediger bedient sich ihrer auf

der Kanzel, und an der alle zwei Jahre in Oisentis stattfindenden Lands-

gemeinde wird nur romanisch gesprochen. Die beste Antwort auf meine

Krage aber war vielleicht der Hinweis P. Isos, daß in jener Zeit, da eine

„neue Ordnung in Europa" aufkommen wollte und in der deutschere-

chenden Schweiz - ach Gott! - so mancher sich blenden ließ und „um-
fiel", die Romanen mit überraschendem Instinkt sich gegen alles wehr-

ten, was an „Gleichschaltung" mahnte. Sie fühlten, daß jenes „Herren-
volk" keinen Tag geduldet hätte, daß in unserm kleinen Lande weiter-

hin - wie unwirtschaftlich! - vier Nationalsprachen bestehen.
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Dann aber mollte id) nod) Häfyeree über 6ie Stellung Bee Diopters

gut romanifdjen 6prad)e erfahren. On einem furzen OluffaÇ über „Die
rätoromanifd)e ©prad)e unB Bae Softer Difentie" im 5lpril=£)eft 1938
oon „-lïlaria infieBeln" (einer BeneBittinifdgen Btonatefdgrift) ftet)t bas

iDeferttlidge gefd)rieBem

„3m Mittelalter fpratf) nur bas 33oIÏ bie rätoromartifdfe Spraye (bie
mie bas grangöfifdje, 3taliertif(t)e ufm. aus ber tateirtifitjert fßulgärfprattje ent=
ftanbert mar); bie tfötjer gebildete Sd)id)t, morunter bie 23ifd)öfe non ©fm*
unb bie Üibte non Difentis, fpraci) beutfdj. Die ©ermamfierung buret) bie 9IIe=
mannen feit bem 8.3afnf)imbert non ©bur fier, mie bie SBanberung ber 2Bab=
fer feit bem 11.3at)rl)uttbert" über bie gurta=Dberatp, trugen gu biefem ger=
martifdjen ©Ifaraîter nodj metjr bei. llnb boef) t)at aud) fo gerabe bie Stbtei
Difentis märmenb unb Ijeaenb itfre giiiget über bas rätoromanifd)e SMtstum
ausgeftredt. Das Senebiftiner^eim bot bem SBünbner Dberlanb unb bamit
einem betradjtticfien Xeil bes romanifdfen SSotfes ben politifc3)=geiftigen Rüd=
Ijalt, unb bas mar offne 3meifet bas SGidjtigfte gur ©rlfattung ber Spradfe.
Rod) mel)r! Dajj bie Rätoromanen tjeute nod) gur ©ibgenoffenfdjaft aepren
unb balfer nid)t in einem grogflädjigen unb einfpradjtgen ©rogmadftsftaat
aufgingen, bas nerbanten fie neben nieten anbern Umftänben aud) intern
bünbnerifdjen SBergïIoftex. Die Üibte bes 14.3at)rt)unberts roaren es nämtid),
bie als mefitidjft gelegene Dpnaften Rätiens guerft ben tlrfcfjmeigern bie $anb
barboten unb immer eibgenoffenfreunbtid) blieben."

UnB Bei alleBem ift Bae Softer Difentie - ôies müffen mir une ein=

mai üergegenmärtigen - Bemugt ein Beutfdjer^ulturmittelp unît
in romanifdjem (BeBiet. lüettaue Bie meiften Onfaffen, Bie leijrer an Ber

Slofterfd)ule, fie alle finB Beutfdjer 3unge/ Beutfd)fpred)enBe SünBner,
Hrner, ©dfmyger unB anBere. Deutfd) ift Ber ilnterrid)t in Ber ©d)ule,
Benn Biefe mill ja Ben BünBnerifd)en Möglingen ermöglichen, Bie £ftatu=
rität in Deutfd) gu Befielen, offne in einen anBern Danton gel)en gu müf=
fen. OlBer jeBer ^lofterinfaffe mug fdjon in Ben erften 3ai)ren feines 3luf=
entl)altee Bie romanifdje ©prad)e grünBlid) erlernen/ um in iljr feelfor=
gertfd)e ©ätigfeit aueüBen, in if>r preBigen gu tonnen. Daf)er öurfte in
einem anBerti/ eBenfalie im oorermdljnten £)eft erfd)ienenen Strtifel Be=

Rauptet metBen/ niemanB B)ätte „fo früf) unB fo oollfommen Bie innige
ÜerBunBenljeit Ber (Rätoromanen mit iijrer eigenen ©prad)e erfannt
mie geraBe Bie ßirdje". „3u einer 3eit/ mo Bae Äätoromanifd)e gugun=
ften Bee Deutfdjen Bet)arrlid) aus Ben ©cüulcn oerBannt murBe, öurfte
Bae Dolt menigftene Beim (BotteeBienpt reBen mie ee Bad)te unB emp=
fanB. 6o tarn ee, Bag in unfern nolfeoerBunBenen Sloftern Bie ,BünB=

nerifdje 0prad)e' lieBeooll gepflegt murBe." Bemeie Bafür tft aud). Bag
geraBe Bie 1690 erftmale erfd)ienenc rätoromanifd)c lieöerfammlung
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Dann aber wollte ich noch Näheres über die Stellung des Klosters

zur romanischen Sprache erfahren. In einem kurzen Aufsatz über „Die
rätoromanische Sprache und das Kloster Oisentis" im April-chest 19Z8
von „Maria Einsiedeln" (einer benediktinischen Monatsschrift) steht das

Wesentliche geschrieben:

„Im Mittelalter sprach nur das Volk die rätoromanische Sprache (die
wie das Französische, Italienische usw. aus der lateinischen Vulgärsprache ent-
standen war); die höher gebildete Schicht, worunter die Bischöfe von Chur
und die Äbte von Disentis, sprach deutsch. Die Eermanisierung durch die Ale-
mannen seit dem 8. Jahrhundert von Chur her, wie die Wanderung der Wal-
ser seit dem 11. Jahrhundert über die Furka-Oberalp, trugen zu diesem ger-
manischen Charakter noch mehr bei. Und doch hat auch so gerade die Abtei
Disentis wärmend und hegend ihre Flügel über das rätoromanische Volkstum
ausgestreckt. Das Benediktinerheim bot dem Vündner Oberland und damit
einem beträchtlichen Teil des romanischen Volkes den politisch-geistigen Rück-
halt, und das war ohne Zweifel das Wichtigste zur Erhaltung der Sprache.
Noch mehr! Daß die Rätoromanen heute noch zur Eidgenossenschaft gehören
und daher nicht in einem großflächigen und einsprachigen Eroßmachtsstaat
aufgingen, das verdanken sie neben vielen andern Umständen auch ihrem
bündnerischen Bergkloster. Die Äbte des 14. Jahrhunderts waren es nämlich,
die als westlichst gelegene Dynasten Rätiens zuerst den Urschweizern die Hand
darboten und immer eidgenossenfreundlich blieben."

And bei alleöem ist das Kloster Oisentis - dies müssen wir uns ein-
mal vergegenwärtigen - bewußt ein deutscher K ultu r mittelp u n kt
in romanischem Gebiet. Weitaus die meisten Insassen, die Behrer an der

Klosterschule, sie alle sind deutscher Zunge, deutschsprechende Bündner,
Arner, Schwpzer und andere. Deutsch ist der Miterricht in der Schule,
denn diese will ja den bündnerischen Zöglingen ermöglichen, die Matu-
rität in Deutsch Zu bestehen, ohne in einen andern Kanton gehen zu müs-
sen. Aber jeder Klosterinsasse muß schon in den ersten Jahren seines Aus-
entHaltes die romanische Sprache gründlich erlernen, um in ihr seelsor-
gerische Tätigkeit ausüben, in ihr predigen zu können. Daher durfte in
einem andern, ebenfalls im vorerwähnten chest erschienenen Artikel be-

hauptet werden, niemand hätte „so früh und so vollkommen die innige
Verbundenheit der Rätoromanen mit ihrer eigenen Sprache erkannt
wie gerade die Kirche". „Zu einer Zeit, wo das Rätoromanische zugun-
sten des Deutschen beharrlich aus den Schulen verbannt wurde, durste
das Volk wenigstens beim Gottesdienst reden wie es dachte und emp-
fand. So kam es, daß in unsern volksverbundenen Klöstern die ,bünd-
nerische Sprache' liebevoll gepflegt wurde." Beweis dafür ist auch, daß
gerade die 16Z0 erstmals erschienene rätoromanische Biedersammlung
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ôer Beneôiîtiner con Difentis immer mieôer neu geôrucft unô non

neuem tole&ec Beachtet unô Benutjt œirô. 6lnôerfeits tut ôas Softer für
ôte romanifd)e 5prad)e aud) aufjerljalB 6er ©eelforge iüd)t rnenig.

flun fjatte td) genug erfahren, um gu roiffen, ôaf; tjeute, 6a feine

©efat)r ôer llnterörüdung met)r Befielt, ôte Bünöner, tute Pfr. Blodjer
fei. ftd) einmal ausörücfte, „tmeöer Herren xf)res ©efd)t<fes, felBftanöig
tn ©emeinôe= unô ©d)ulangelegenl)eiten" ftnô. 3a, nun ôarf tmeôer

jeôer 6d)tt>eiger in aller ünBefangenl)eit feine Putterfprad)e tieBen

unô pflegen unô ôie ôes PitBürgers ad)ten, moBei mir fd)etnt, ôajj ôte

Bünöner ôies in Befonôers ausgefprod)ener Peife tun. Oljr angefel)enes

Bergîlofter ôarf roeiterfpn ungeftort tmrfen, gum ©egen ôes lanôes,
unô ôaBei ein mdd)ti ger £)ort g m e i e r © p r a d) e n fein.

^frfiumjecöeutfrfi oôec ôas PfjtoetBecöeutfri'iß?

§ragt mid) ôa fürglid) femanô: „Parum lieft man ôenn Bei 3l)nen
immer nom ©d)tr>eigeröeutfd)? Pan fagt ôod) ôas ©d)œeigerôeutfd)e."

„Per fagt?" lautete meine ©egenfrage, „flun, ôie meiften." Penn ôem

fo ift - für Betmefen l)alte id) es freilief) nod) nid)t -, muß id) mir üBer=

legen, dB id) mit guten ©rünöen Bei meinem enôungslofen ©d)toeiger=

ôeutfd) BleiBen öürfe. Penn in folgen ^uoetfelsfdllen entfd)eiôet in ôer

©at ôer @prad)geBraud) ôer Pel)rt)eit, nid)t ôer Pel)rl)eit aller Peutfd)=

fprad)igen üBerl)aupt, tool)! aBer ôer mafjgeBenôen ôeutfd)en ©d)rift=
fteller.

Bisher l)at mir mein ©prad)gefüi)l ôas ©d)œeigerôeutfd) eingegeBen,

uielleid)t namentlid) ôarum, toeil id) ein ©d)toeiger Bin unô ein ©d)roei=

ger in feiner Punöart nur nom ©d)tmgerfütfd>, com Bcirnôûtfd) unô

nom Bafelôitfd) fpriept, metleid)t aud), rneil man unter ©d)œeigerôeutfd)
ôas Deutfd) unô niemals ôas Peutfd)e ôer ©d)tr>etger r>erftef)t. Pir
fd)eint, anôere ,,Peutfd)e" l^Ben nod) mef)r llrfad)e als mir, ôer Be=

nennung if)ter ©pracfye ôas nôungs=e uorguent|alten. 5lud) tuer nom

©d)t»eigerôeutfd)en fprid)t, farm ôamit nur ôas Deutfd) ôer ©d)tt>eiger

meinen. Per aBer nom ©uôetenôeutfdjen, uom ©ieBcnBûrgenôeutfdien
reôet, fann ôaBei an einen ôeutfd)fprad)igen Beroolpier ôes ©uôeten=

lanôes oôer ©ieBenBürgens ôenfen.
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der Benediktiner von Oisentis immer Wieder neu gedruckt und von
neuem wieder beachtet und benutzt wird. Anderseits tut das Kloster für
die romanische Sprache auch außerhalb der Seelsorge nicht wenig.

Nun hatte ich genug erfahren/ um Zu wissen/ daß heute, da keine

Gefahr der Unterdrückung mehr besteht, die Bündner, wie Pfr. Blocher
sel. sich einmal ausdrückte, „wieder Herren ihres Geschickes, selbständig

in Gemeinde- und Schulangelegenheiten" sind. Ja, nun darf wieder
jeder Schweizer in aller Unbefangenheit seine Muttersprache lieben

und pflegen und die des Mitbürgers achten, wobei mir scheint, daß die

Bündner dies in besonders ausgesprochener Weise tun. Ihr angesehenes

Bergkloster darf weiterhin ungestört wirken, zum Segen des Landes,
und dabei ein mächtiger Hort z w e i e r S p r a ch e n sein.

Das Ächwelzeröeutsch oöer öas Bchtoeîzeàutsche?

Kragt mich da kürzlich jemand: „Warum liest man denn bei Ihnen
immer vom Schweizerdeutsch? Man sagt doch das Schweizerdeutschs."

„Wer sagt?" lautete meine Gegenfrage. „Nun, die meisten." Wenn dem

so ist - für bewiesen halte ich es freilich noch nicht -, muß ich mir über-

legen, ob ich mit guten Gründen bei meinem endungslosen Schweizer-
deutsch bleiben dürfe. Denn in solchen Iweifelsfällen entscheidet in der

Tat der Sprachgebrauch der Mehrheit, nicht der Mehrheit aller Deutsch-

sprachigen überhaupt, wohl aber der maßgebenden deutschen Schrift-
steller.

Bisher hat mir mein Sprachgefühl das Schweizerdeutsch eingegeben,

vielleicht namentlich darum, weil ich ein Schweizer bin und ein Schwei-

zer in seiner Mundart nur vom Schwizertütsch, vom Bärndütsch und

vom Baselditsch spricht, vielleicht auch, weil man unter Schweizerdeutsch
das Deutsch und niemals das Deutsche der Schweizer versteht. Mir
scheint, andere „Deutsche" haben noch mehr îlrsache als wir, der Be-

nennung ihrer Sprache das Gndungs-e vorzuenthalten. Auch wer vom
Schweizerdeutschen spricht, kann damit nur das Deutsch der Schweizer
meinen. Wer aber vom Sudetendeutschen, vom Siebenbürgendeutschen

redet, kann dabei an einen deutschsprachigen Bewohner des Sudeten-
landes oder Siebenbürgens denken.
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